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W
as für eine
positive
Botschaft

das ist nach vier Wo-
chen russischem
Krieg gegen die
Ukraine: „Wir nähern
uns dem Sieg“, ver-
kündet der ukraini-
sche Präsident Wolodymyr Se-
lenskyj. Seine Regierung lässt
wissen, man habe russische
Truppenteile hinter die Grenze
zurückgedrängt. Und zuvor de-
monstrierten die Regierungs-
chefs und Präsidenten der Nato-,
EU- und G7-Länder, die sich in
Brüssel versammelten, lächelnd
Stärke und Gelassenheit. Es
wirkte, als stünde ein Ende des
Kriegs kurz bevor. Man würde es
so gerne glauben. Aber wie viel
Wunschdenken ist dabei und wie
viel Realität, wie viel Inszenie-
rung und wie viel Wahrheit?

Es stimmt ja: Zumindest die
Nato war selten einiger, sie
agiert bedächtig. Die USA haben
sich Europa wieder angenähert,
sichtlich um mehr Augenhöhe
bemüht. In einer bedrohlichen

Lage wiegt all das doppelt. Mit
Streit und Scharfmachern wäre
der Kontrollverlust fast garan-
tiert. Gleichzeitig scheint in
Moskau nicht alles rund zu lau-
fen: Zentrale Figuren des Sicher-
heitsapparats sind verschwun-
den. War Putins Wettern gegen
Feinde im Inneren weniger Dro-
hung als Ausdruck von Panik?
Auch das möchte man sich gerne
vorstellen: dass die, die bisher
gemeinsame Sache mit einem
Kriegsverbrecher gemacht ha-
ben, sich plötzlich gegen eben
jenen erheben.

Aber es ist leider
auch so: Es gibt wenig
Klarheit über die tat-
sächliche Lage im
Kreml, und auch
nicht über die militä-
rische Lage in der
Ukraine. Die ukraini-
schen Truppen haben

länger Stand gehalten als ge-
dacht. Aber was genau passiert
an der Front, ist offen. Ist das
StockendesVormarschesderBe-
ginn einer Niederlage? Oder las-
sen sich dabei Truppen neu auf-
stellen, verstärken und aus Feh-
lern Lehren ziehen?

Nur die Zeugen und Zeugnis-
se des Kriegs lassen sich auflis-
ten: zerstörte Städte, verwüste-
te Äcker, Tote, Traumatisierte.
InDeutschlandgehörenukraini-
sche Ortsnamen nun zum All-
tagsvokabular: Kalyinwka, Su-
my, Isjum. Statt über Virusvari-
anten wird über Waffensysteme
debattiert. Das Gefühl der Hilf-
losigkeit lässt sich vergessen,
wenn man sich an Details fest-
hält. Inzwischen geht die Zer-
störung, das Morden, die Ver-
treibung weiter. Der Kontakt
zwischen den Verteidigungsmi-
nistern der USA und Russland ist
abgebrochen. Die Nato schickt
mehr Waffen in die Ukraine,
mehr Truppen nach Osteuropa.
„Solange wir zusammenstehen,
sind wir sicher“, sagt ihr Gene-
ralsekretär Jens Stoltenberg.

Das ist der entscheidende
Punkt. Was passiert, wenn Putin
sich– kühl oder verzweifelt– für
den Einsatz von Massenvernich-
tungswaffen entscheidet? Sind
die Reaktionen vorbereitet, gibt
es darüber Einigkeit? Gibt es ei-
nen Kipppunkt für das Bündnis?
Putin hat erklärt, Russland wer-
de von der Nato bedroht. Nach
dieser Logik müsste er versu-
chen, den Kipppunkt zu finden.
Es gibt Dinge, die man lieber
nicht weiterdenken will. Die
Nato, die G7, die EU tun es hof-
fentlich dennoch.

” In Moskau
scheint nicht alles
rund zu laufen

V
ier Wochen
nach dem
Überfall Russ-

lands auf die Ukraine
haben Energieversor-
ger, Raffinerien, Che-
miekonzerne und
Hüttenwerke in
Deutschland den An-
teil russischer Lieferungen an
ihrem Energiebedarf deutlich
reduziert. Gut so! Jeder Kubik-
meter Gas, jede Tonne Kohle,
und jedes Fass Öl weniger erhö-
hen den Druck auf das Regime
von Wladimir Putin. Die Frage,
warum sich die Bundesregie-
rung nicht zu einem sofortigen
Boykott durchringt, liegt auf der
Hand – und lässt sich angesichts
des Leidens der Ukrainer nicht
guten Gewissens beantworten.
WassindeinpaarProzentpunkte
Wirtschaftswachstum gegen
sterbende Kinder?

Und dennoch ist es richtig,
dass die Bundesregierung dem
Drängen nach einem schnellen

Embargo nicht nach-
gibt. Es würde
Deutschland mehr
schaden als Putin.
Und es würde den
Krieg kaum schneller
beenden. Die Petro-
Dollars und -Euros
mögen Putin helfen,

seine Kriegsmaschinerie am
Laufen zu halten, zwingend nö-
tig sind sie nicht. Soldaten, Waf-
fen,Verpflegung–alldaskanner
in Rubel bezahlen, die er im
Zweifel drucken lässt.

Auf der anderen Seite würde
ein sofortiger Abnahmestopp
die Weltmarktpreise explodie-
ren lassen und Europa in eine
Wirtschaftskrise stürzen.

Falls Putin Ernst macht, wird
Deutschland mit den Konse-
quenzen leben müssen. Bis da-
hin bleibt die Strategie richtig,
sich zügig, aber kontrolliert von
russischen Rohstoffen zu verab-
schieden.Auchwennsieschwer-
fällt.

W
asfüreinBrimborium!?
Kardinal Rainer Woelki
wird solch eine Reakti-

on keinem verdenken können,
dervonseiner„WeiheRusslands,
der Ukraine und auch des Erzbis-
tums Köln an das Unbefleckte
Herz Mariens“ im Kölner Dom
hört. Der Begriff „Retrokatholi-
zismus“, den die Theologin Julia
Knop für solche Formen geprägt
hat,trifftdenNagelaufdenKopf.

Dass Woelki im Kölner Dom
eine Vorlage des Papstes aufge-
nommen hat, macht es nicht
besser. Franziskus wollte nach
eigenen Worten in der „dunklen
Stunde“ des Kriegs „der Gottes-
mutter in besonderer Weise die
Nationen anvertrauen, die sich
im Konflikt befinden“. Das
Grundanliegen mag verständ-
lich sein. Doch der Papst und
Woelki in seinem Gefolge setzen
auf Riten aus verflossenen Epo-
chen. Das wirkt museal, lebens-
fremd, und auch – hilflos ange-
sichts der Herausforderung ei-
nesKriegesmitteninEuropa.Als
obdieKircheinheutigerSprache
und heutigen Formen nichts
Hilfreiches, Tröstendes, Orien-
tierendes beizutragen hätte.

Wenn sich dann in Woelkis
Fall beim einen oder anderen zu-
sätzlich das Gefühl von faulem
Zauber einstellt, liegt das gewiss
nicht an einer verqueren Emp-
findung der Betreffenden. PR-
Bilder vom Bischof hoch oben
auf dem Bagger – wo Woelki
doch ein leises, zurückhaltendes
AuftretennachderRückkehraus
seiner „Auszeit“ versprochen
hatte; entgeisterte Berichte
über ein ungerührtes„Weiter so“
inderBistumsleitung–alldasist
nicht eben dazu angetan, Litur-
gienwiedie imDomals„Zeichen
der Nähe Gottes“ zu verstehen.
Eher sind es Signale der Ferne
von den Menschen.
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D
er Krisendauermodus hat
viele Menschen in eine resi-
gnativeGrundstimmungge-

führt.VorallemdiebeidenCorona-
Jahre haben in der Seele der Deut-
schen tiefe Spuren hinterlassen.
Sie beschreiben ein Gefühl der
Auswegs- und Perspektivlosigkeit.
Trotz aller persönlichen Bemü-
hungen und der staatlichen Maß-
nahmen folgt eine Krisenwelle der
nächsten. Spontanität und Pla-
nungsfreude? Fehlanzeige! „Man
lebt nur noch auf Sicht und wenn
man sich auf etwas freut, kommt
immer die nächste Klatsche.“ In ei-
ner Art Enttäuschungs-Prophylaxe dampfen
viele ihre Wünsche ein, üben sich in Genügsam-
keit und verharren in einer Abwarte-Haltung.

In Tiefeninterviews beschrieben viele Bürge-
rinnen und Bürger bereits vor dem Beginn des
Ukraine-Kriegs einen fatalistischen Zustand,
der durch Lust- und Antriebslosigkeit geprägt
ist, Kennzeichen einer Melancholie aufweist
und mit dem Kunstwort „Melancovid“ treffend
bezeichnet ist: Man fühlt sich verzagt, mutlos
und erfährt sich in einem unablässigen Kreisen
um sich selbst. Das ganze Leben erscheint abge-
dämpft und heruntergefahren und soll – wie ei-
ne Corona-Infektion – bestenfalls „einen mil-
den Verlauf“ nehmen.

Die Kriegsangst verstärkt derzeit diesen nie-
dergedrückten Zustand von Melancovid. Vor al-
len in den ersten Tagen des russischen Überfalls
auf die Ukraine fühlten sich viele Menschen wie
in einer Art Schockstarre. Sie erlebten den Ein-
bruch einer Kriegswirklichkeit, die ein unvor-
stellbares Eskalationspotenzial birgt, in ihr Le-
ben. Das albtraumhafte Gefühl eines Blicks in
den Abgrund kontrastiert dabei mit dem im
deutschen „Auenland“ immer noch funktionie-
renden Alltag mit seinen frühlingsverheiß-
enden Sonnentagen. Auch diese ge-
fühlte Unwirklichkeit der Lage ver-
stärkt gerade das Gefühl von
Ohnmacht und Manövrierunfä-
higkeit. Während die Bürgerin-
nen und Bürger fast erstaunt die
plötzliche Entschlossenheit
und Tatkraft der Politik registrie-
ren, erleben sie sich selbst paraly-
siert – wie das Kaninchen vor der
Schlange, die in diesem Fall ein
veritabler Python, eine Riesen-
schlange, ist.

Jetzt, einen Monat nach
Kriegsbeginn, haben die
meisten Menschen jedoch
sechs unterschiedliche Be-
wältigungsformen entwi-
ckelt, um aus der abwar-
tenden Fassungslosig-
keit herauszukommen,
wie eine aktuelle Studie
des„rheingold“-Institutszeigt.Dieerste
Form ist ein permanentes Updaten des
Informationsstands, das Eintreten in ei-
ne Dauer-Nachrichten-Schleife. Aber
der ständige Blick auf die aktuellen
Kriegsereignissebringtebennichtdieer-

lösende Botschaft, sondern stürzt
den Betrachter gefühlt immer wei-
ter ins Bodenlose. Viele beschrän-
kensichdaherdarauf,sicheinoder
zweimal pro Tag kompakt über die
Kriegslage zu informieren.

Zugenommen haben indes
zweitens Versuche, die Normalität
zubeschwörenundHaltinvertrau-
ten Routinen des Alltags zu su-
chen. Das gelingt vor allem durch
gezielte Ablenkungsmanöver:
Man stürzt sich in die Arbeit oder
ins Vergnügen, geht shoppen oder
wandern und versucht so mehr
oder weniger verzweifelt, auf an-

dere Gedanken zu kommen.
Aus der Ohnmacht führt drittens auch geleb-

te Solidarität. In kleinen Gesprächen mit ande-
ren oder in einer großen Demonstration wie der
am Rosenmontag erleben Menschen das wohl-
tuende Gefühl gegenseitiger Bestärkung und
glauben zu spüren, wie die Welt jetzt wieder zu-
sammenrückt.

Viertens vermittelt auch die eindrucksvolle
handgreifliche Hilfsbereitschaft vieler Men-
schen in Form von Geld- und Materialspenden
oder der Bereitstellung von Wohnraum für Ge-
flüchtete zusammen mit der konkret geleiste-
ten Unterstützung für andere das Gefühl, etwas
Sinnvolles bewirken zu können.

Als eine fünfte Strategie haben einige ge-
danklich bereits die Notfallkoffer gepackt und
hegen Fluchtgedanken. Sie überlegen, in unge-
fährlichere Regionen der Welt zu reisen, falls
sich die Lage weiter zuspitzen sollte. Bevor es
soweitkommt,hoffenvieleBürgerjedochaufei-
ne erlösende Intervention des chinesischen
Führers Xi Jinping oder einenVolksaufstand der
Russen gegen Wladimir Putin.

Da beide Formen „höherer Gewalt“ bislang
jedoch ausgeblieben sind, beginnen viele vor-

sorglich sechstens doch wieder damit,
durch Hamsterkäufe die eigene Han-

delsfähigkeit zu demonstrieren,
und freuen sich über die da-
bei errungenen kleinen Sie-
ge an der heimischen Regal-

front. Derzeit wird vor al-
lem Speiseöl gehamstert.
Das hat neben dem realen

Hintergrund, dass mit der
Ukraine und Russland wichtige

Lieferanten ausfallen, auch eine
symbolische Bedeutung, die viel
über die geheimen Hoffnungen
der Menschen hierzulande ver-
rät: Vor allem das Öl der Son-

nenblume verheißt, dass der
durch Schockstarre, Antriebslosigkeit

und Schicksalsmüdigkeit blockierte
innere Motor wieder geschmiert

wird. Immer mehr artikuliert sich
der Wunsch, dass die Gesell-
schaft zu ihrer sozialen Leicht-
gängigkeit und dem bewegli-

chen Zusammenhalt zurückfin-
denmöge,der indenPandemie-Jahrenmit ihrer
Abschottung, Entzweiung und Selbstbezüg-
lichkeit so aufreibend verloren gegangen ist.
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Inszenierung
und Wahrheit

Die Nato agiert einig und bedächtig –
Doch sie muss auf alles gefasst sein

LEITARTIKEL

Energie-Embargo wäre fatal
Bund darf sich nicht drängen lassen

KOMMENTAR

Riten aus dem
Museum

Kardinal Woelkis
„Marienweihe“ wirkt

mehrfach befremdlich

KOMMENTAR

Wege aus der Schicksalsmüdigkeit
Die Kriegsangst verstärkt zurzeit die niedergedrückte Stimmungslage,

die mit dem Kunstwort „Melancovid“ treffend bezeichnet ist

DEUTSCHE ZUSTÄNDE

DANIELA VATES
ksta-politik@

kstamedien.de

ANDREAS NIESMANN
ksta-wirtschaft@
kstamedien.de

JOACHIM FRANK

STEPHAN GRÜNEWALD




